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      Ich saß mit den Tanten in Mugwort Manor beim Frühstück an einem eigentlich schönen Morgen. Ganz schön war er allerdings nicht, denn die Tanten zankten sich – nichts Ungewöhnliches. Diesmal ging es um Tante Dorothys selbstgemachtes Mittel gegen Arthritis.

      „Ich sage dir, es war genau in diesem Schrank.“ Tante Dorothy richtete sich zu ihrer vollen Größe auf. Das Problem war nur: Dorothys Augenlicht ließ etwas zu wünschen übrig, und sie starrte gerade auf den Kühlschrank.

      Tante Agnes wies sie umgehend darauf hin. „Du hast deine Kräuter gegen Arthritis seit mindestens hundert Jahren nicht genommen“, fügte Tante Agnes hinzu. „Warum interessierst du dich ausgerechnet jetzt dafür?“

      Tante Dorothy verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe Stiche im Rücken und in der Hüfte, also will ich etwas davon nehmen. Weiß jemand, wo dieses alte Rezept ist?“

      Tante Agnes schüttelte den Kopf, doch Tante Maude meldete sich. „Es ist hauptsächlich Katzenkralle, oder?“

      „Ja, Katzenkralle und Teufelskralle und ich weiß nicht mehr, was noch“, sagte Tante Dorothy. „Es steht in dem alten Rezeptbuch für Kräutermittel, das wir hatten. Wo kann das nur sein?“

      „Ich erinnere mich an das Buch!“, rief Tante Maude. „Ich glaube, es ist auf dem Dachboden.“

      Tante Agnes schnaubte. „Australische Häuser haben keine Dachböden, Maude, das weißt du ganz genau.“

      „Wie würdest du es denn nennen, Agnes? Dieses staubige alte Zimmer, in das wir unseren ganzen alten Kram stopfen und Dinge, die wir seit Jahren nicht angeschaut haben?“

      „Eine zusätzliche Rumpelkammer“, sagte Tante Agnes wie aus der Pistole geschossen. „Warum gehst du nicht und schaust dort nach, Dorothy?“

      Ich sprang auf. „Ich gehe“, bot ich an. „Wie sieht dieses Kräuterrezeptbuch aus?“

      „Es ist grün“, sagten alle drei Tanten wie aus einem Mund.

      „Und es hat Notizen und Zeichnungen von Kräutern“, ergänzte Tante Dorothy. „Du kannst es nicht verfehlen. Es ist ungefähr so groß.“ Sie zeigte die Größe mit den Händen.

      „Ihr habt nicht zufällig irgendwelche Werwölfe in Käfigen auf dem Dachboden angekettet?“, fragte ich sie. Ich machte nur halb Spaß.

      „Die heißen Shifterwölfe, Valkyrie, nicht Werwölfe“, sagte Tante Maude.

      Ich seufzte und floh so schnell ich konnte aus dem Zimmer. Kaum hatte ich den Türrahmen erreicht, fiel mir ein, dass ich keine Ahnung hatte, wo dieser Dachboden sein sollte. „Wo ist der Dachboden?“, sagte ich und drehte mich auf dem Absatz um.

      „Es ist kein Dachboden“, sagte Tante Agnes. „Es ist eine Rumpelkammer. Du gehst an meinem Schlafzimmer vorbei und den Flur immer weiter entlang, so weit es geht. Die letzte Tür links ist die zusätzliche Rumpelkammer.“

      Ich eilte aus dem Zimmer, die Tanten zankten sich hinter mir weiter. Mir wurde klar, dass ich nicht das ganze Mugwort Manor erkundet hatte, weshalb ich von diesem Zimmer nichts wusste. Und warum hätte ich das Haus auch erkunden sollen? Ehrlich gesagt, es jagte mir eher einen Schauer über den Rücken.

      Ich war nicht so der Typ für Antiquitäten. Klar, hier und da ein schönes Stück, aber hier standen sie sich gegenseitig auf den Füßen. Und dann war da noch die Tatsache, dass Mugwort Manor dunkel und düster war.

      Mit einiger Beklemmung ging ich an der Tür von Tante Agnes’ Schlafzimmer vorbei und weiter den muffigen Flur entlang. So weit war ich noch nie gegangen, und ich war ein wenig besorgt, was ich wohl finden würde.

      Ich riss die Tür auf und tastete nach dem Lichtschalter. Ich fand keinen. Ich erinnerte mich, dass elektrische Lampen früher Schnüre hatten, die von der Decke herabhingen. Ich zog an der Schnur. Zu meiner Erleichterung ging das Licht an.

      Schwere Brokatvorhänge in einem unangenehmen Beigeton hingen schwer vor den zwei Fenstern. Ich ging zum nächstgelegenen Fenster und versuchte, die Vorhänge zu öffnen, aber sie rührten sich nicht.

      Nach ein paar Versuchen gab ich auf und drehte mich um, um meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Die Zimmer unten waren schon vollgestellt, aber das hier war noch einmal eine andere Hausnummer. Kisten stapelten sich auf Kisten, einige waren umgekippt und ihr Inhalt lag auf dem Boden verstreut.

      Eine dicke Staubschicht lag auf allem. Dicke Staubflocken tanzten in den wenigen Sonnenstrahlen. Ich sah kein Rezeptbuch, nicht einmal irgendein Buch. Die Dinge, die auf dem Boden lagen, waren hauptsächlich Vintagekleidung.

      Vorsichtig schob ich mich zwischen einer Reihe von Kisten hindurch und entdeckte an einer Wand eine schwere Pumporgel. Keine Ahnung, wie irgendwer dieses massive Teil die Treppe hochgeschafft hatte. Ich wusste auch nicht, ob sie funktionierte, aber ich hoffte, dass nicht. Das Letzte, was ich brauchte, war, dass mein Ausflug auf den Dachboden die Tanten an die Pumporgel erinnerte und sie anfingen zu spielen.

      Die meisten Kartons waren offen, also lugte ich hinein. Bisher stieß ich nur auf Kleidung. Der Raum war zwar nicht groß, aber zum Bersten vollgestopft. Ich dachte, ich könnte hier locker einen ganzen Tag damit zubringen, das Chaos zu sortieren.

      Fünf Minuten später bemerkte ich ein schmales grünes Buch oben auf der Pumporgel. Zuerst hatte ich es für Noten gehalten, aber vielleicht war es doch das Rezeptbuch.

      Als ich danach griff, blieb mein Fuß an etwas hängen, das ich, während ich durch die Luft segelte, gerade noch als Schneekugel mit einem Mumienkopf erkannte. Meine linke Hand schlug schwer gegen das grüne Buch und stieß es von der Pumporgel.

      Ich rappelte mich auf und klopfte mir den Staub ab, bevor ich das Buch hinter der Pumporgel hervorzog. Es war tatsächlich das so gesuchte Rezeptbuch für Kräutermedizin. Daneben klebten ein paar staubige Umschläge, also griff ich danach, in der Hoffnung, dass darin keine Rotrückenspinnen hausten.

      Es waren fünf Umschläge, die alle ziemlich alt aussahen. Ich drehte sie nacheinander um, aber die meisten waren zu verblasst, um sie lesen zu können. Einer der Umschläge war in krakeliger Schrift adressiert.

      Der Umschlag war an die Tanten adressiert, also weiß ich nicht, warum ich ihn öffnete. Ich tat es einfach automatisch. Ich rechnete mit einem Brief, aber darin lag nur eine dicke, weiße quadratische Karte. Ich schnappte nach Luft. Darauf standen die Worte:

      „Ich habe dringende Neuigkeiten über Dahlia und Baudelaire Jasper.

      Kommt nach

      5555 West Giro Road,

      Lighthouse Bay.

      Sofort nach dem Lesen verbrennen.“
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      „Es ist ein örtlicher Poststempel“, sagte Tante Agnes.

      Tante Dorothy spähte über ihre Schulter, während Tante Maude angewidert Laute von sich gab, als sie sich die anderen Umschläge ansah. „Das sind alles Rechnungen“, sagte sie in gereiztem Ton.

      „Die scheinen ein paar Jahre alt zu sein“, sagte ich. „Bestimmt sind die jetzt nicht mehr wichtig.“

      Tante Agnes schnaubte verächtlich. „Ehrlich, Maude, das ist etwas, worüber man sich Sorgen machen sollte.“ Sie tippte mit dem Finger auf die Karte. „Dieses Datum ist fünf Jahre her, genau als deine Eltern verschwunden sind, Valkyrie.“

      Das wusste ich bereits. Laut sagte ich: „Ja, ich weiß, denn der Absender behauptet, er wisse etwas über sie. Wenn ihr wirklich nicht wisst, wo meine Eltern sind, dann wusste diese Person es wahrscheinlich. Vielleicht wäre alles anders gelaufen, wenn dieser Umschlag damals geöffnet worden wäre.“ Es sollte nicht hart klingen, aber es war eine einfache Tatsache.

      Zum Glück löste meine Bemerkung keine Runde gegenseitiger Schuldzuweisungen aus, die in weiteres Gezänk gemündet hätte. Tante Agnes sprang auf und holte eine Flasche Hexengebräu. „Ich glaube, das brauchen wir“, sagte sie.

      Ich stimmte nur zu gern zu. Mir war mulmig zumute, mir war sogar übel bei dem Gedanken, dass vielleicht jemand die ganze Zeit gewusst hatte, wo meine Eltern waren. „Kommt euch diese Adresse bekannt vor?“, fragte ich sie.

      Alle Tanten schüttelten den Kopf. „Es hätte geholfen, wenn der Absender unterschrieben hätte“, sagte Tante Agnes trocken.

      „Ich glaube, das ist eine Falle.“ Dorothy stellte ihren Kelch Hexengebräu mit einem dumpfen Laut ab. „Jemand wurde entführt und gezwungen, die Adresse zu schreiben.“

      Tante Agnes stöhnte. „Zu welchem Zweck?“

      Dorothy seufzte und rollte mit den Augen. „Um uns in eine Falle zu locken, um uns zu schaden, natürlich.“

      Tante Agnes nahm einen großen Schluck Hexengebräu, bevor sie antwortete. „Meine liebe Dorothy, wenn uns jemand etwas antun wollte, wäre er einfach hierher gekommen und hätte es getan.“

      Ich fiel ihnen ins Wort. „Also gut, jemand wollte, dass ihr zu dieser Adresse fahrt, damit er euch etwas über meine Eltern sagen kann.“

      „Das gefällt mir nicht“, sagte Dorothy.

      „Seid ihr sicher, dass euch die Adresse nicht bekannt vorkommt?“, fragte ich.

      „Na ja, das liegt gleich außerhalb der Stadt“, sagte Maude. „Das ist eine ziemlich abgelegene Gegend. Die meisten Höfe dort sind winzig, eher so um die dreißig Acres – du weißt schon, Hobbyfarmen.“

      Tante Dorothy klatschte in die Hände. „Siehst du! Eine abgelegene Gegend. Jemand wollte uns dorthin locken und umbringen!“ Ihre Stimme endete in einem triumphierenden Tonfall.

      

      Tante Maude und Tante Agnes widersprachen ihr heftig, und es entbrannte ein Streit. Ich hob die Karte auf und verließ das Zimmer. Die Tanten bemerkten es nicht einmal. Tante Agnes hatte mir an diesem Morgen bereits versprochen, mir ihr Auto zu leihen, weil ich in einem der örtlichen Gardinenläden nach Verdunkelungsrollos schauen und die Preise vergleichen wollte. Ich brauchte eines für das Vorderzimmer meines Cottages, das ich in ein Büro verwandelt hatte. Die Blendung am Morgen war so schlimm, dass ich den Laptop-Bildschirm kaum sehen konnte. Natürlich, ich könnte den Laptop ins Wohnzimmer tragen, aber ich mochte es, in einem ausgewiesenen Arbeitszimmer zu arbeiten.

      Ich fragte mich, was ich an der Adresse vorfinden würde. Ich versuchte, mich nicht zu sehr zu freuen. Es war schließlich vor fünf Jahren. So viel stand fest: Der Verfasser des Zettels konnte längst weitergezogen sein. Ich fragte mich, warum er keinen zweiten Versuch unternommen hatte, die Tanten zu kontaktieren. Vielleicht war er einem Verbrechen zum Opfer gefallen. Ich schüttelte den Kopf und konzentrierte mich auf das Navi meines Handys.

      Die West Giro Road fand ich ohne Mühe, auch wenn ich die Abzweigung beinahe verpasst hätte. Während sich die Straße zwischen verlassenen Schafkoppeln und großen Granitblöcken hindurchschlängelte, beschlichen mich Zweifel. In fünf Jahren konnte viel passieren.

      Ich nahm Tempo heraus, als ich mich meinem Ziel näherte, und fuhr an einem kleinen Haus mit ausgedehntem Rosengarten vorbei. In dem Garten stand ein Mann und schwang eine Rosenschere. Ich hob die Hand zum Gruß, doch er reagierte nicht.

      Ich bog nach rechts ab, als ich einen kleinen weißen Briefkasten mit der Nummer 5555 sah. Das Haus dahinter stand noch – das war schon mal ein Plus. Es war ein altes Haus, umgeben von vielen Büschen und kleinen Bäumen. Der Rasen war grün, ein deutlicher Kontrast zu den ausgedörrten Weiden ringsum, und ich fragte mich, ob der Hausbesitzer über Brunnenwasser verfügte. Wasser aus dem Tank würde hier sicher niemand für den Rasen opfern. Ich parkte den Wagen, sprang so schnell ich konnte heraus und war gerade auf dem Weg zum Haus, als ein älterer Mann hinter einem dichten Zylinderputzerstrauch vor mich trat.

      Ich fuhr erschrocken zusammen und rief: „Catweazle!“

      Der Mann griff sich an die Kehle und wich einen Schritt zurück. „Wie haben Sie mich genannt? Ein Wiesel?“

      Ich beeilte mich mit einer Erklärung. „Oh, es tut mir furchtbar leid. Sie haben mich erschreckt, wissen Sie. Sie sehen genau aus wie ein Lieblingsschauspieler von mir. Als Kind habe ich Wiederholungen einer alten Kinderserie namens Catweazle geschaut. Sie sehen dem Hauptdarsteller wie aus dem Gesicht geschnitten. Die Ähnlichkeit ist verblüffend.“

      Der Mann verengte misstrauisch die Augen. „Und wie sah dieser Mann aus?“

      „Er war, ähm, ein sehr gutaussehender Herr“, log ich. Ich schüttelte den flüchtigen Gedanken ab, dass ich im Lügen besser wurde. „Ich heiße Pepper“, sagte ich. Er runzelte die Stirn, also fügte ich schnell hinzu: „Meine Tanten nennen mich Valkyrie, Valkyrie Jasper.“

      Der Mann keuchte auf, beugte sich vor und musterte mich. „Sie sind wirklich Valkyrie?“

      Ich nickte. „Ich kann Ihnen meinen Führerschein zeigen…“

      Er hob die Hand. „Nicht nötig. Sie sehen Ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Mein Name ist Dr. Beckett Maxwell, aber Sie können mich Beckett nennen.“ Er beugte sich vor und legte seine knochigen Finger um meinen Oberarm. „Hat Sie jemand verfolgt?“ Er blickte über meine Schulter.

      Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe weit und breit kein anderes Auto gesehen.“

      Das schien ihn zu beruhigen, denn er zog mich mit sich. Ich beeilte mich, mit seinen langen Schritten Schritt zu halten. Kurz vor seiner Tür blieb er stehen und wandte sich mir zu. „Kein Wort, bis ich meine Haushälterin los bin.“ Er legte den Finger auf die Lippen.

      Angesichts seines Auftretens hatte ich sein Haus halb so düster wie das der Addams Family erwartet, oder wenigstens wie das eines Alchemisten, doch es war ziemlich gewöhnlich. Sauber, ohne Krimskrams, nicht einmal skurrile Antiquitäten. Ich war fast enttäuscht. Er wies auf ein altes, verknittertes Sofa und legte den Finger erneut auf die Lippen. Ohne ein Wort verschwand er durch eine Tür am anderen Ende des Zimmers.

      Ich blieb mit meinen Gedanken allein. Der Raum roch etwas seltsam. Zuerst hielt ich es für einen muffigen Geruch, doch dann merkte ich, dass es irgendein geheimnisvoller Weihrauch war. Von einem Räucherstäbchen oben auf einem Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand stieg Rauch auf.

      Es war totenstill, abgesehen vom Krächzen der Krähen draußen. In der Luft lag eine Spannung, auch wenn das vielleicht nur meine Einbildung war. Mein rechtes Auge zuckte – gewöhnlich ein Warnsignal.

      Ich hielt mich für glücklich, endlich jemanden gefunden zu haben, der wusste, was mit meinen Eltern geschehen war – falls das überhaupt so war. Eines stand fest: Er hatte meine Eltern gekannt, und das war schon etwas. Ich wartete mit angehaltenem Atem darauf, was er mir erzählen würde.

      Ich musste nicht lange warten. Er öffnete die Holztür und kam zurück. „Meine Haushälterin ist weg. Faul ist sie, die da“, sagte er mit deutlicher Missbilligung. „Trotzdem müssen wir leise sprechen, falls die Haushälterin zurückkommt und das Gespräch mitanhört. Es ist nur für unsere Ohren bestimmt. Verstehen Sie?“

      Ich versuchte, vor Aufregung nicht auf dem Sitz hin und her zu wippen. „Ja, ich verstehe. Wissen Sie, was mit meinen Eltern passiert ist?“

      Beckett kam langsam herüber und setzte sich mir gegenüber. Er brauchte einen Moment, um eine gehäkelte Decke über der Lehne seines Sessels zurechtzuzupfen, bevor er zu mir aufsah. „Ihre Eltern sind in Sicherheit.“

      Meine Eltern waren in Sicherheit? Jahrelang hatte ich vermutet, sie seien tot, auch wenn ich es nicht übers Herz brachte, es zu glauben, und als die Tanten mir dann erzählt hatten, dass meine Mutter in der Nachfolge von Agnes im Rat an der Reihe war und dass ich sicher sei, solange sie verschwunden blieb, hatte ich gehofft, das wäre der Grund für ihr Verschwinden. Die Nachricht, dass meine Eltern in Sicherheit waren, traf mich wie ein Keulenschlag.

      „Sind Sie sicher?“ Meine Stimme zitterte.

      Er nickte.

      „Wissen Sie, wo sie sind?“

      Er schüttelte den Kopf und beugte sich vor. „Ich weiß es nicht“, flüsterte er.

      Ich fragte mich, ob das stimmte. „Aber Sie müssen es doch wissen?“

      Sein Gesicht fiel in sich zusammen. „Es tut mir leid. Ihre Eltern mussten verschwinden, um Sie zu schützen. Ihre Mutter, genauer gesagt. Verstehen Sie die Nachfolge im Rat? Verzeihen Sie, Liebes, ich weiß nicht, wie viel Sie wissen.“

      „Ich kenne die Nachfolge im Rat“, sagte ich und versuchte, ruhig zu bleiben.

      Entweder hörte er mich nicht oder er ignorierte es, denn er setzte zu einer Erklärung der Ratsnachfolge an. „Der Rat ist eine uralte, esoterische Geheimgesellschaft. Niemand kann in den Rat gewählt werden – die Mitgliedschaft ist erblich. Vor einigen Jahren begann jemand, Mitglieder des Rates zu töten. Es gab einen Anschlag auf das Leben Ihrer Mutter…“

      Ich fiel ihm ins Wort. „Gab es den?“ Ich war schockiert. Davon hörte ich zum ersten Mal.

      Er nickte und sah sich fahrig im Zimmer um. „Wir müssen leise sprechen. Meine Haushälterin weiß nichts davon, und es wäre gefährlich, wenn es jemand erfährt. Ja, nach dem Anschlag auf das Leben Ihrer Mutter beschlossen sie und Ihr Vater, dass sie untertauchen mussten. Es diente zu Ihrem Schutz, verstehen Sie. Ihre Mutter saß im Rat, und wenn ihr etwas zugestoßen wäre, wären Sie als Nächste ins Visier geraten, und da Sie keine Erben haben?“ – Er sah mich erwartungsvoll an, und ich schüttelte den Kopf – „würde die Linie bei Ihnen enden. Das wäre im Sinne des Feindes.“

      Während ich seine Worte verarbeitete, ergab etwas keinen Sinn. Ich wusste, dass Tante Agnes im Rat saß und meine Mutter ihre Nachfolgerin war. Hatte meine Mutter wirklich einen eigenen Sitz im Rat? Ich durfte diesem Mann nicht verraten, dass Tante Agnes im Rat war – falls es eine Falle war –, also überlegte ich eine Weile, bevor ich sprach. „Sind Sie ganz sicher, dass meine Mutter einen Sitz im Rat hat?“

      Er nickte so heftig, dass ihm die dünnrandige Schildpattbrille von der Nase rutschte. Er hob sie auf und balancierte sie wieder auf der Nasenspitze. „Ganz genau, ganz genau. Deshalb ist sie im Untergrund. Das hält Sie in Sicherheit.“

      „Und Sie haben keine Ahnung, wo sie sind?“ Meine anfängliche Aufregung wich Enttäuschung. Er schüttelte den Kopf, also fügte ich hinzu: „Was wollten Sie meinen Tanten mitteilen?“ Ich schlug mir an die Schläfe. „Verzeihen Sie. Ich habe noch gar nicht erwähnt, dass die Tanten den Umschlag, den Sie ihnen geschickt haben, nie gefunden haben. Ich habe ihn erst heute entdeckt, und wir haben ihn geöffnet.“

      Er nickte langsam. „Ich habe mich immer gefragt, warum Ihre Tanten nicht gekommen sind. Ihre Eltern haben mich gebeten, den Umschlag zu schicken. Ich kenne Ihre Tanten nicht. Ich habe immer sehr auf meine Privatsphäre geachtet, aber ich habe mehr als einmal mit Ihrer Mutter zusammengearbeitet. Ihre Eltern haben mich kontaktiert und mich gebeten, diesen Brief an Ihre Tanten zu schicken. Wir hatten nur ein kleines Zeitfenster, es war kurz bevor Ihre Eltern offiziell verschwunden sind. Sie wollten, dass Ihre Tanten wissen, dass sie in Sicherheit waren.“

      „Ich wünschte, jemand hätte mir gesagt, dass sie in Sicherheit sind“, sagte ich bitter. „Lange Zeit hielt ich sie für tot. Bis jetzt, genau genommen.“ Ich holte tief Luft und tat mein Bestes, nicht zu weinen.

      Beckett warf mir einen mitfühlenden Blick zu. „Soweit mir Ihre Mutter erzählt hat, wussten Sie nichts von diesem Leben, von dieser Welt, in der sie waren. Ihre Tanten mussten diejenigen sein, die es Ihnen sagen. Ich weiß, es war schwer für Sie, Valkyrie, aber Ihr Leben und das Ihrer Eltern standen auf dem Spiel.“

      „Ich nehme an, ja.“ Ich sagte es nicht laut, aber sicher hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, mir mitzuteilen, dass meine Eltern in Sicherheit waren—irgendeine, die gewährleistete, dass ich es auch erfahre. Mir kam ein Gedanke. „Warum haben Sie keinen zweiten Versuch unternommen?“

      Seine buschigen Augenbrauen schossen in die Höhe. „Ein zweiter Versuch? Wie meinen Sie das?“

      „Meine Tanten haben den Umschlag in einem Stapel unbezahlter Rechnungen verloren, deshalb sind sie nie zu Ihrer Adresse gekommen. Fanden Sie das nicht merkwürdig? Ich habe mich gefragt, warum Sie nicht noch einmal versucht haben, sie zu kontaktieren.“

      Beckett runzelte tief die Stirn. „Ich nahm an, sie hätten selbst herausgefunden, dass Ihre Eltern in Sicherheit waren, und hielten es für zu gefährlich, mich zu kontaktieren.“

      Ich nickte und dachte darüber nach. Allmählich glaubte ich, dass meine Tanten wirklich nichts über das Verschwinden meiner Eltern wussten. Sie hatten so vieles vor mir geheim gehalten, dass ich ihnen nicht sonderlich traute. Ich war mir sicher, bei ihnen galt das Prinzip ‚so viel wie nötig‘. Ich fragte mich, ob Beckett wusste, wo meine Eltern waren, und ob er meinte, er dürfe es mir nicht sagen. Ich setzte ihn unter Druck, aber er versicherte mir, dass er es nicht wisse.

      „Es war für sie nicht sicher, mir mitzuteilen, wo sie waren“, fügte er hinzu. „Ich sollte Ihren Tanten lediglich die Nachricht überbringen, dass es Ihren Eltern gut ging und dass sie zu Ihrem Schutz verschwinden mussten. Ich musste den Brief schicken, bevor sie offiziell verschwunden sind, damit Das Andere keine Zeit hätte, sich zu rüsten und hier in Lighthouse Bay irgendwelche Korrespondenz aufzuspüren.“

      Ich war verwirrt. „Wer sind die anderen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nicht die anderen, Das Andere. So heißt die Fraktion, die sich gegen den Rat gestellt hat.“

      Meine Tanten hatten mir das nicht erzählt, also fragte ich mich, ob sie es überhaupt wussten.

      „Wissen Sie, in den vergangenen fünf Jahren habe ich mich gefragt, warum nie jemand gekommen ist.“ Er tippte sich ans Kinn. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihre Tanten ihre Post nicht öffnen würden.“

      Ich erlaubte mir ein kleines Lächeln. „Meine Tanten sind… eigen.“

      Beckett nickte weise. „Das passiert einem nach hundert Jahren oder so. Ich mache uns mal eine Tasse Tee.“

      Er ging wieder durch die Holztür am anderen Ende des Zimmers und ließ mich abermals mit meinen Gedanken allein. Zu sagen, ich sei erleichtert gewesen, dass meine Eltern lebten, wäre eine Untertreibung.

      Aus der Richtung der Küche schepperte es, und ich dachte, Beckett müsse etwas zerbrochen haben. Ich überlegte, ob ich ihm zu Hilfe gehen sollte, ließ es dann aber bleiben. Ich hatte ihn vorhin sprechen gehört, also vermutete ich, dass vielleicht seine Haushälterin zurückgekehrt war. Ich sah mich noch einmal im Zimmer um und stellte fest, dass es keine Spur von einem Hund oder einer Katze gab—er hatte also nicht mit einem Haustier gesprochen.

      Ich drehte mich um und betrachtete das Bücherregal hinter mir. Sein Geschmack war vielseitig. Ich entdeckte mehrere Romane, allesamt Thriller, sowie einige Sachbücher. Ich reckte den Hals, um die Titel zu lesen: Das Foucaultsche Pendel von Umberto Eco, Autobiographie eines Yogi von Paramahansa Yogananda, Siddhartha von Hermann Hesse, Die Geheimlehre, Band 1, von Helena Petrovna Blavatsky und Die Kunst der Ritualmagie meistern: Band 1, Grundlagen, von Frater Barrabbas.

      „So lange kann es doch nicht dauern, eine Tasse Tee zu machen?“, murmelte ich nach einer Weile vor mich hin. Ich wartete noch ein paar Augenblicke und dachte dann, ich sollte in die Küche gehen. Er brauchte sehr lange, um aufzuwischen, was immer er zerbrochen hatte; vielleicht brauchte er Hilfe.

      Ich ging durch die Holztür und schnappte nach Luft. Auf dem Boden lag Beckett, die Arme von sich gestreckt, neben ihm die Scherben einer zerbrochenen Teekanne.

      Er war tot.
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      Wie angewurzelt stand ich da, erstarrt—wahrscheinlich nur ein paar Sekunden, die sich jedoch wie eine Ewigkeit anfühlten—bevor ich zu mir kam und zu ihm eilte. Ich fühlte nach einem Puls, aber da war keiner. Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte 000, den Notruf. Der Stimme am anderen Ende sagte ich, ich brauchte einen Krankenwagen und die Polizei.

      Ich rief Lucas an, aber er ging nicht ran. Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich wusste, dass Lucas beschäftigt war—er hatte erst vor Kurzem das Weingut geerbt, das in Australien den größten Teil des Witches’ Brew herstellte, eines kräftigen Gebräus, das alle Vampire zur Versorgung mit Vitaminen und Mineralstoffen brauchten, und außerdem war er ein Bereiniger, jemand, dessen Aufgabe es war, alle Angelegenheiten zu überwachen, in denen Vampire oder Gestaltwandler in Verbrechen verwickelt waren, und dafür zu sorgen, dass weder die Behörden noch die Öffentlichkeit davon erfuhren.

      Ich versuchte es noch einmal bei Lucas, vergeblich, und rief dann Tante Agnes an. „Ich hoffe, es ist dir recht, aber ich bin auf dem Weg zum Vorhangladen zu der Adresse gefahren, und es war ein Dr. Beckett Maxwell. Er ging, um eine Tasse Tee zu machen, und ich habe ihn gerade tot gefunden.“

      Ich rechnete damit, dass sie mich endlos ausfragen würde, doch zu meiner Erleichterung kam sie ohne Umschweife zur Sache. „Wenn die Polizei eintrifft, sag ihnen, er sei ein alter Freund von uns. Sag, er sei ein Familienfreund gewesen, den du aber nie getroffen hast. Sag ihnen, er habe uns regelmäßig angerufen. Sag, wir hätten eine Weile nichts von ihm gehört, deshalb hätten wir dich hingeschickt, um nach ihm zu sehen. Sag mir jetzt nichts über den wirklichen Grund, warum du hingefahren bist, falls diese Leitung nicht sicher ist. Eigentlich lege ich am besten sofort auf. Komm so bald du kannst zurück. Bist du sicher, dass du in Sicherheit bist, Valkyrie?“

      „Ich denke schon“, sagte ich. „Es gibt keinen Hinweis auf denjenigen, der ihm das angetan hat.“ Damit legte Tante Agnes auf, ohne ein weiteres Wort.
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